
lungsländer behindert vielerorts die wirtschaftliche Entwicklung. 
Teilweise verschlingt sie 98 Prozent der Exporteinnahmen eines Lan­
des. Hier dürfen auch unkonventionelle Formen des Schuldennachlas­
ses, ja sogar des Schuldenerlasses nicht tabu sein, beispielsweise ihre 
Verknüpfung mit dem weiträumigen Schutz ökologisch wichtiger Bio­
tope zum Nutzen der ganzen Menschheit. 
Um die notwendigen finanziellen Mittel für diese vor uns liegenden 
gigantischen Aufgaben frei zu bekommen, wünschen wir nichts sehn­
licher als »Schwerter zu Pflugscharen« umschmieden zu dürfen, so­

weit es der internationale Abrüstungsprozeß erlaubt, den wir, wo immer 
möglich, forcieren wollen. 
Die meisten dieser Probleme sind auch die Sorgen unseres Landes. Ge­
rade deswegen haben wir viel Verständnis und eine große Solidarität 
mit den Ländern in der Dritten Welt. Wir wollen uns dafür einsetzen, 
daß die Entwicklungsländer dem Standard der Industrieländer immer 
näher kommen, ohne deren Fehler nachzumachen, und reichen die 
Hand all denen, die mit uns auf dem Weg zu einer demokratischen, 
freiheitlichen und gerechten Gesellschaft sind. 

Literaturhinweise 
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Jährlich werden von den Steuerzahlern der 
Industriestaaten etwa 100 Mrd D M für die 
bilaterale oder multilaterale Entwicklungs­
hilfe aufgebracht. Wodurch ist diese finan­
zielle Anstrengung gerechtfertigt, und 
wem nutzt die Entwicklungshilfe? Auf die­
se Fragen gibt das ambitiöse, aggressiv ge­
schriebene Buch des englischen Journali­
sten Graham Hancock kräftig gegen den 
Strich gängiger und eingefahrener pol i t i ­
scher Anschauungen bürstende Antwor­
ten. Entwicklungshilfe ist durch nichts ge­
rechtfertigt - i m Gegenteil, sie schadet de­
nen, denen sie erklärtermaßen »helfen' 
soll: den Armen i n den Entwicklungslän­
dern. Ihre wahren Nutznießer sind viel­
mehr die »Lords of Poverty- - so der Titel 
der englischen Originalausgabe - , jener 
»Club von notorischen Schmarotzern und 
Mitläufern, den die Vereinten Nationen, 
die Weltbank und bilaterale Behörden ge­
gründet haben« (S.287). Entwicklungshilfe 
ist schlecht nicht deswegen, weil sie zuwei­
len mißbraucht wird, zu Korruption führt 
oder für unsinnige Projekte verwendet wird 
- »sie ist ihrem Wesen nach schlecht, 
durch und durch schlecht, und absolut 
nicht reformierbar. Als wohltätige Spende, 
m i t der sich der Westen die widerwärtige 
Loyalität bettelnder, untätiger und böswil­
liger Regierungen erkauft, oder als ver­
steckte, ineffiziente und unzulänglich gere­
gelte Subventionierung westlicher Unter­
nehmen ist sie möglicherweise das gefähr­
lichste Hindernis für die produktiven Be­
mühungen der Armen. Sie leugnet die Lei­
stungsfähigkeit der Armen und beleidigt 
und verkennt in gönnerhafter Arroganz ih­
re singulären Fähigkeiten« (S.276). 
Aus dieser Sprache spricht Wut und Bitter­
keit, die sich bei Hancock bei seiner jour­
nalistischen Tätigkeit vorwiegend i n A f r i ­
ka angestaut hat. Hauptziel seines Angriffs 
sind staatliche Entwicklungsorganisatio­
nen, vor allem aber die Weltbank und die 
U N . In aneinandergereihten und i n fünf 
Kapitel gegliederten Reportagen zeigt er 
Korruption auf, weist Fälle völligei Fehlpla­
nung von Projekten nach und rechnet vor, 
wer an Entwicklungshilfe verdient: das 

staatliche und multilaterale Entwicklungs­
management und Hrmen der Industriestaa­
ten. Unerträglich ist für ihn, daß die w i r k l i ­
chen Nutznießer deswegen jeder Kontrolle 
und Kr i t ik entzogen seien, wei l sie sich 
hinter dem Schild ihres vorgeblich humani­
tären Tuns verstecken könnten. 
Die Vorwürfe allerdings sind mitunter 
reichlich pauschal, und die Vereinten Na­
tionen als Ort eines fairen und gerechten 
Interessenausgleichs geraten nicht i n das 
von vorneherein verengte Blickfeld des Ver­
fassers. Widersprüchlich ist auch eine der 
Hauptthesen Hancocks - daß multilaterale 
Organisationen sich völlig gegen Kr i t ik i m ­
munisierten und unreformierbar seien. 
Denn das Material für seine Kr i t ik an U N 
und Weltbank bezieht er überwiegend aus 
Dokumenten der Vereinten Nationen, 
nicht selten aus Berichten der Rechnungs­
prüfer, der Gemeinsamen Inspektionsgrup­
pe und anderer Kontrolleinrichtungen. Der 
politischen Verantwortung wäre schließ­
l ich mehr Genüge getan worden, hätte 
Hancock wenigstens i n Ansätzen wenn 
nicht Alternativen, so doch Remeduren 
aufgezeigt. So bleibt der Tenor seiner letzt­
l ich unpolitischen Schrift resignativ. 
Unter diesen Vorzeichen liegt der Wert des 
i n vielen Detailbeobachtungen sachkundi­
gen und wegen seiner mitunter erfrischen­
den, mitunter ärgerlichen Einseitigkeit 
doch lesenswerten Buches darin, m i t allem 
Nachdruck darauf hinzuweisen, daß Büro­
kratien - auch internationale, und gerade 
solche, die hehren Zwecken dienen - auf­
merksamer, sachkundiger und politisch 
verantwortlicher Kontrolle bedürfen. Eine 
solche kann letztlich nur eine kritische Öf­
fentlichkeit gewährleisten. 

Klaus Dicke • 
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Im vergangenen Frühjahr führten die Fern­
sehanstalten von 18 Staaten eine gemeinsa­
me Aktionswoche unter dem Titel »Eine 
Welt für alle- durch. M i t ihr sollte bei den 
Zuschauem das Bewußtsein für die Ganz­
heit der Welt und ihrer Probleme - und für 
die Ganzheit der Verantwortung aller Men­
schen für sie - gestärkt werden. Die A k t i o n 
war (ähnlich wie die einige Jahre vorher 
durchgeführte Fernsehaktion »Ein Tag für 

Airika<) nicht unumstritten. Für ihr Thema 
kann dies, wie das gleichzeitig erschienene 
Buch gleichen Titels zeigt, sicher nicht gel­
ten. 
Thema des Bandes ist die Gefahr für das Le­
ben der Menschen angesichts der Bedro­
hung der Welt durch die Menschen. Z u 
i h m enthält der Band 19 Beiträge von als 
Sachkenner ausgewiesenen Theoretikern 
und Praktikern, unter ihnen Wil ly Brandt, 
Gro Harlem Brundtland, Michai l Gorbat­
schow, Ervin Laszlo, Fang Lizhi, Federico 
Mayor, Andrej Sacharow und Hubert Wein-
zierl. Die (etwas überschlägig) i n zwei 
Gruppen, in »Weltbilder' und »Politische 
Entwürfe«, geordneten Beiträge orientieren 
sich alle an der Forderung nach ganzheitli­
chem Denken und globalem Handeln. Ihre 
Ausgangspunkte sind vornehmlich Um­
weltfragen und Entwicklungspolitik. M i t 
ihren Schlußfolgerungen zielen sie weniger 
auf vollständige Rezepte oder Blaupausen 
für eine bessere Welt, sondern markieren 
eher Richtpunkte. So, wenn etwa eine Ab­
lösung der Kultur des Krieges durch eine 
solche des Friedens und ein Vorrang der 
Ethik vor der Ökonomie gefordert werden 
(Federico Mayor) oder »>Partnerschafts- statt 
Herrschaftsmodelle des Wirtschaftslebens« 
(Riane Eisler). Und Michai l Gorbatschow 
postuliert: »»Das Recht auf eine gesunde 
Umwelt gehört zu den Menschenrechten.« 
Auffällig ist, welch geringe Rolle sowohl 
bei der Beschreibung der Lage als auch bei 
der Suche nach Ansätzen für Lösungen der 
Probleme die Vereinten Nationen spielen. 
Bedenkenswert ist die Zurückhaltung, m i t 
der Generalsekretär Perez de Cuellar sich 
i n seinem Beitrag äußert. Sein Angelpunkt 
ist »die große Herausforderung, der bei der 
Konferenz der Vereinten Nationen über 
Umwelt und Entwicklung i m Juni 1992 i n 
Brasilien begegnet werden muß. Es ist er­
forderlich geworden, . . . effektive Metho­
den zu finden, u m die Sorge u m die von al­
len geteilte Umwelt i n den Entwicklungs­
prozeß mitaufzunehmen.« Seine Vorstel­
lung, wie dies bewerkstelligt werden könn­
te, orientiert sich, wie dem Beitrag eben­
falls zu entnehmen ist, allerdings vornehm­
lich am Prinzip Hoffnung. 
Das Buch kann für den an den Vereinten 
Nationen interessierten Leser von doppel­
tem Nutzen sein. Es gibt eine Darstellung 
der ureigensten Themen der Vereinten Na­
tionen - und es macht i n gewissem Sinne 
die bisher vergleichsweise noch recht be­
grenzten Möglichkeiten der Weltorganisa­
t ion zur Bewältigung der Probleme deut­
l ich. 

Hans Arnold • 

Vereinte Nationen 4/1990 137 


